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Prolog eines Contractors

»Dann geht ihr eben ohne Waffen aufs Schiff!«, hatte mein 
Vorgesetzter entschieden. »Ihr fahrt mit. So oder so.«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann las ich die 
E-Mail noch einmal. 

Wir saßen in Muscat fest, der Hauptstadt des Oman, in ei-
nem schäbigen Hotel ohne Klimaanlage oder halbwegs funkti-
onierende Klospülung. Mein Zimmer war dürftig eingerichtet, 
das Haus hatte die besten Zeiten längst hinter sich gelassen. 
Von meinem Hotelfenster aus schaute ich direkt auf das Hafen-
becken – eine gewaltige Portanlage mit protzigen Luxusyachten 
und der Edelyacht der omanischen Herrscherfamilie. Der Kon-
trast zur extremen Kargheit des Landes hätte größer kaum sein 
können.

Der Chef jedenfalls meinte, was er sagte. Daran hatte der 
Ton seiner E-Mail keinen Zweifel gelassen.

Ich musste zweimal kräftig durchatmen, um nicht sofort 
empört zurückzumailen. Stattdessen klappte ich das Notebook 
wieder zu und verstaute es in dem schäbigen Hotelzimmersafe, 
eher aus Platzmangel denn aus echtem Sicherheitsbedürfnis. 
Diesen Safe hätte vermutlich jede omanische Großmutter mit 
Hilfe einer Haarnadel aufbekommen.

Unten im Hotelrestaurant wartete mein Teamkollege Jeff 
auf mich. Er löschte seinen Kater vom Vortag mit frischem Tee.

Es war der 25. Dezember. Gestern Abend hatten wir zusam-
men Weihnachten gefeiert. Mit viel Dosenbier und schlechten 
Witzen, bei sommerlichen Temperaturen und in der Gesell-
schaft einer Handvoll Küchenschaben, die geschäftig über den 
Hotelfußboden krabbelten.
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Jeff war Engländer. Gestern Abend hatte er sich feierlich 
eine selbst gebastelte Partymütze auf den Kopf gesetzt und be-
hauptet, das sei die nationaltypische Weihnachtstracht der Bri-
ten. Mein Gott, ich hatte schon schlechtere Weihnachten gefei-
ert.

Unser letzter Einsatz hatte uns hierher geführt. Wir hatten 
die Mona-Lisa, einen alten venezolanischen Frachter, von Suez 
in Ägypten hierher begleitet, durch den Golf von Aden und an 
der somalischen Küste entlang. Jetzt saßen wir schon seit zwei 
Tagen in diesem abgerockten Hotel und wussten nicht so recht, 
wie es mit uns weitergehen sollte.

Die vergangenen Tage waren mehr als nervenaufreibend ge-
wesen. Und während wir auf neue Instruktionen gewartet hat-
ten, war die Stimmung im Team immer weiter in den Keller 
gewandert. Bei unserer Ankunft in Muscat waren wir noch zu 
viert gewesen. Aber zwei von uns hatten sich vor zwei Tagen 
bereits verabschiedet und waren mit dem nächstbesten Flieger 
in ihre Heimat abgeflogen. Die beiden waren die Einzigen im 
Team gewesen, die schon über Einsatzerfahrung verfügten. 
Und sie hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass sie die 
Schnauze voll hatten von diesem Auftrag und dem haarsträu-
benden Missmanagement unserer Firma. Zu viel war bisher 
schon schiefgegangen.

Unser aktuelles Problem ließ sich in einem einfachen Satz 
zusammenfassen: Wir hatten keine Waffen mehr. So schnell 
das Problem auch umrissen war, so wenig ließ es sich lösen. Es 
war völlig undenkbar, mitten in Muscat und auf eigene Faust 
mal eben eine Handvoll Gewehre aufzutreiben. Auch unsere 
Einsatzleitung wusste keinen Rat. Zwar wollte man uns am 
liebsten schon morgen in den nächsten Einsatz schicken. Aber 
man war nicht in der Lage, dafür Gewehre oder gar neue Män-
ner zu organisieren.

Und damit war auch klar, warum sich die beiden erfahrenen 
Teamkollegen aus dem Staub gemacht hatten. Der Einsatz sah 
nämlich vor, dass wir zwei Versorgungsschiffe, sogenannte 
supply vessels, nach Mauritius begleiten sollten.
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Obwohl ich noch ziemlich neu war im Geschäft, ahnte ich, 
was das bedeutete: Mit zwei Mann, ohne eine einsatzbereite 
Waffe, geschweige denn eine einzige müde Patrone, war das ein 
Himmelfahrtskommando. Es war schlicht Wahnsinn. Die Stre-
cke würde uns durch genau die Region führen, die in jeder or-
dentlichen Seekarte als high risk area, also als Hochrisikozone, 
gekennzeichnet war. In der Gegend gab es fast so viele Piraten 
wie Seevögel.

Dort unten in Muscat begriff ich etwas Wichtiges. Etwas, 
das für einen privaten Sicherheitsmann wie mich von wesentli-
cher Bedeutung war: Niemand in diesem Business gab auch nur 
einen Penny auf mein Leben. Wenn ich in diesem Job überleben 
wollte, musste ich ganz allein auf mich aufpassen.

Bei der Bundeswehr hätte es einen Vorgesetzten gegeben, 
der im Zweifel zur Rechenschaft gezogen worden wäre, wenn 
er uns in einen schlecht geplanten Einsatz geschickt hätte und 
uns dabei etwas zugestoßen wäre. In dieser Branche gab es kei-
nen direkten Vorgesetzten. Oft wusste ich nicht einmal, wer 
der Mensch war, der mir die E-Mail mit dem Auftrag geschickt 
hatte. Es gab auch keine Telefonnummer, die ich wählen 
konnte, wenn ich ein Problem hatte.

Ich mag das Wort »Söldner« nicht, und ich sage daher lieber: 
Ich fahre unter fremder Flagge, oder: Ich bin ein Contractor, 
oder noch lieber: Operator. Spricht man von Söldnern, denken 
die Leute immer gleich an brutale Typen und die allerschlimms-
ten Geschichten – vielleicht zu Recht.

Aber wahr ist auch, dass der Security-Typ immer nur der 
gekaufte Soldat ist in einem Konflikt, von dem sich die klugen 
Kritiker und Journalisten in ihren gemütlichen Büros oft gar 
keine konkrete Vorstellung mehr machen. Meist geht es um 
politische Konflikte, die viel zu verwickelt sind, als dass sie 
noch mit einem einfachen moralischen Urteil wie »gerecht« 
oder »ungerecht«, »gut« oder »böse« belegt werden könnten. 
Kurz: Wir mussten halt ran, wenn es sonst niemanden gab, der 
seinen Kopf hinhalten wollte.
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Wir waren auch die Typen, die in keiner Statistik auftauch-
ten, wenn ihnen im Ausland etwas zustieß, und um die öf-
fentlich nie jemand weinte. Im Gegenteil, auf uns wurde 
 geschimpft, wenn etwas schiefging. Wenn von uns einer über-
reagierte oder mit dem Stress nicht klarkam und zu früh auf 
den Abzug drückte, würde es genauso Ärger geben wie in dem 
umgekehrten Fall, wenn die Piraten Erfolg hätten und es ihnen 
gelänge, ein Schiff samt Besatzung in ihre Gewalt zu bekom-
men. Was übrigens schon unendlich oft passiert ist. Aber noch 
nie, wenn ein bewaffneter Guard mit an Bord war.

So war es jetzt allein an mir zu entscheiden, ob ich für die 
500 Dollar am Tag weiter mein Leben riskieren und mich im 
Zweifel von Kugeln in einen Schweizer Käse verwandeln lassen 
wollte. Oder ob ich dem Rat der erfahrenen Kollegen folgte 
und mir diesen Job, der wohlgemerkt eigentlich mein Traum-
job war, zumindest für dieses eine Mal lieber durch die Lappen 
gehen ließ. Den Chef brauchte ich jedenfalls nicht um Rat zu 
fragen. Solange der Kunde zahlte, würde er mich in den Einsatz 
schicken, so oder so. Den Leuten im Office war egal, ob ich 
dabei nur die miesen Kochkünste des Schiffskochs und ein biss-
chen Langeweile an Deck zu fürchten hatte. Oder ob die Wahr-
scheinlichkeit, heil aus diesem Unterfangen zu kommen, kaum 
größer war als die Überlebenschance eines Koi-Karpfens in ei-
nem Haifischbecken.

Ich schrieb meinem Vorgesetzten eine E-Mail und bat um 
ein Rückflugticket. Es dauerte nicht lange, bis ich es bekam. 
Und nicht nur das. Die Antwort war klar und unmissverständ-
lich: Man würde dann, schrieben sie mir, wohl auch in Zu-
kunft auf meine Hilfe gut verzichten können.

Danke gleichfalls, dachte ich.
Ich kannte meinen Preis. Und mein Leben, hatte ich beschlos-

sen, war mir definitiv zu teuer für diesen Einsatz.
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Das Himmelfahrtskommando

Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als ich meinen ersten 
richtigen Auftrag in der privaten Sicherheitsbranche bekam – 
für die Tour nach Muscat, die dann so schlimm endete. Damals 
lebte ich noch als Surflehrer in Cuxhaven. Es war ein Abend im 
Winter 2010. Noch im Neoprenanzug, etwas durchgefroren 
vom Wind und dem kalten Meer, betrat ich meine kleine Woh-
nung in der Nähe des Sahlenburger Strandes. Draußen war es 
bereits dunkel. Beim Surfen war ich immer der Erste auf dem 
Wasser, und ich war auch der, der als Letzter zurückkam.

Ich hatte so eine kleine Heimkomm-Routine: Licht an, 
Rechner schon mal hochfahren, dann sofort den Neopren-
anzug aus, in der Küche schon mal zwei Brotscheiben in den 
Toaster oder Wasser für Nudeln auf den Herd – und dann ab 
unter die heiße Dusche. Auf dem Weg von der Küche zurück 
ins Bad warf ich immer schon einen ersten Blick auf den Rech-
ner, der dann bereits fertig hochgefahren war. Wie immer 
überblickte ich die Mails mit einem Haufen Anmeldungen 
neuer Surfschüler, aber es war auch noch eine andere Mail ge-
kommen, die mich kurz in meiner abendlichen Routine inne-
halten ließ.

Ich war schon halb ausgezogen und mir war kalt, doch die 
Mail ließ mich vergessen, dass ich dringend unter die warme 
Dusche gehörte. Denn was ich da las, war die Anfrage eines 
amerikanischen Sicherheitsunternehmens. Sie wollten mich für 
einen Auftrag im Golf von Aden. Ich sollte einen Frachter be-
gleiten, bewaffnet und im Team mit drei anderen Operatoren.

Das kam ziemlich überraschend. Auf so einen Auftrag hatte 
ich schon lange gehofft. Ich dachte nicht lange nach, sprang 
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nur kurz unter die Dusche, um mich aufzuwärmen, holte mir 
ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte mich vor den Rech-
ner. Noch in derselben Nacht schickte ich dem Kontaktmann 
alle Unterlagen, die er von mir verlangte: einen ausführlichen 
Lebenslauf, eine Kopie meines Impfpasses, umfassende Anga-
ben zu meinem Gesundheitszustand und eine Kopie meines po-
lizeilichen Führungszeugnisses. Die Bewerbungsunterlagen 
hatten ja lange genug in der Schublade vor sich hingestaubt.

Außerdem unterschrieb ich in den folgenden Tagen mehrere 
Erklärungen – zum Beispiel, dass ich damit einverstanden war, 
unter Verzicht auf alle Bezüge umgehend nach Hause geschickt 
zu werden, sollte ich Streit mit den Kollegen anfangen oder da-
bei erwischt werden, wie ich Alkohol oder Drogen konsumierte. 
Dass die Firma dafür klare Regeln vorsah und konsequent mit 
Problemfällen umging, war mir durchaus sympathisch. Vom 
Militär kannte ich das nicht anders. Ich konnte mir gut vor-
stellen, dass die Sicherheitsbranche nicht nur brave Jungs an-
zog, die in ihrer Freizeit Briefmarken sammelten oder sich im 
Kleingartenverein engagierten. Sondern durchaus auch ein paar 
Draufgänger und Waffennarren. In Verbindung mit Alkohol 
oder Drogen ergab das schnell eine heikle Mischung. Dass ei-
nige der Fragen aus dem Firmenoffice eher an Schreiben erin-
nerten, die Lehrer vor einer Klassenfahrt an die Eltern ver-
schickten, befremdete mich zwar etwas, bestärkte mich letztlich 
aber in dem guten Gefühl, an ein seriöses Unternehmen geraten 
zu sein. Ein Eindruck, der sich wenig später allerdings als Fehl-
schluss erweisen würde.

So gingen ein paar E-Mails hin und her, und ich machte 
schon bald eine verbindliche Zusage. Sie schickten mir ein elek-
tronisches Ticket zurück, und als Treffpunkt wurde mir der 
Flughafen Kairo genannt. Mehr nicht.

Das kam mir zunächst extrem kurios vor. Sowieso hatte ich 
ja bislang nur mit einer unbekannten Person via elektronischer 
Post kommuniziert und wusste überhaupt nicht, was mich er-
wartete. Deutsche Kollegen, die bereits Erfahrungen in der 
Branche vorweisen konnten und die ich hätte fragen können, 
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hatte ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht. So blieb mir nichts 
anderes übrig, als der Sache zu vertrauen.

Gleichzeitig kümmerte ich mich darum, in Cuxhaven meine 
längere Abwesenheit vorzubereiten. So brachte ich meine Surf-
boards an einen trockenen Platz und stellte mich darauf ein, 
dem beschaulichen frühwinterlichen Cuxhaven für einige Zeit 
den Rücken zu kehren. Ich war ziemlich euphorisch, dachte 
aber auch: Oh Gott, jetzt wird es ernst.

Eigentlich mochte ich das Leben am Wasser zu dieser Jah-
reszeit. Der Westwind war ideal zum Surfen, und im Trocken-
anzug ließ es sich auch bei den frühwinterlichen Temperaturen 
noch ganz gut aushalten. Aber natürlich war dieses Surferda-
sein nicht gerade aufregend. Außer mir und ein paar anderen 
Verrückten war niemand mehr am Strand unterwegs, und auch 
die Innenstadt wirkte jenseits der Saison wie ausgestorben. Ich 
war schon ziemlich froh über die Aussicht, mal wieder eine 
Zeitlang herauszukommen. Jetzt musste ich das nur noch mit 
meiner Freundin beibringen.

Wobei – so überraschend kam der Einsatz nun auch wieder 
nicht. Ich hatte mich ja schon seit Jahren für die Branche inter-
essiert, das wusste meine Freundin. Und ich hatte ihr auch 
schon erklärt, dass dieser Job gar nicht so gefährlich war, wie 
er in der Öffentlichkeit gerne dargestellt wurde. Vorausgesetzt 
natürlich, man beherrschte sein Handwerk. Überraschend war 
nur, dass jetzt tatsächlich Wirklichkeit werden sollte, worüber 
wir schon so oft miteinander geredet hatten.

»Ein bisschen habe ich wohl gehofft, dass es immer ein Traum 
bleiben würde«, sagte sie. Meine Freundin saß mir gegenüber 
am Küchentisch. Sie zog den Wäschekorb zu sich hinüber und 
fing an, ihre frischgewaschenen T-Shirts zusammenzulegen.

»Du meinst: Du hast gehofft, ich rede nur davon, aber wenn 
es ernst wird, bleibe ich doch lieber zu Hause?«, wollte ich wis-
sen.

So empört, wie es für meine Freundin klingen musste, war 
ich gar nicht über diesen Gedanken. Ich hatte mir die Frage in 


